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Der Weg zu Galia, der Berberprin-
zessin, führt hinaus aus Berlin, das
an diesem Samstag gerade den ers-
ten Kaffee hinter sich hat. Wir fah-
ren Richtung Norden, und als der
Wagen auf die Landstraße biegt,
ist es Zeit, zum ersten Mal wohlig
aufzuseufzen. Da sind nur wir und
die Bäume auf der Landstraße:
Brandenburg. Ruhig und ereignis-
arm wie in einem Text des Kaba-
rettisten Rainald Grebe. „Es gibt
Länder, wo richtig was los ist.
Und es gibt Brandenburg.“

Wir erreichen Schönermark,
fünfzig Kilometer von Berlin ent-
fernt. Ein Tor, eine Hofeinfahrt,
und direkt dahinter erstrecken
sich weite Wiesen. In dieser Ge-
gend sind Häuser und Höfe eigent-
lich nur ein Stolperstein zwischen
Natur und Natur. Und da warten
auch schon Susanne und die ande-
ren vier. Alles Frauen. In Reitho-
sen. Das war ja klar.

Ob Jeans auch okay seien, und
Turnschuhe? „Kein Problem“,
sagt die ewig patente Susanne
Ciampinelli mit dem langen Pfer-
deschwanz. „Du kannst dir ein-
fach ein paar Chaps raussuchen.“
Das sind diese ledernen Gama-
schen, die man über die Schuhe
ziehen kann; anstelle von Reitstie-
feln, die weit weg lagern, im Kel-
ler der Eltern, und inzwischen be-
stimmt rissig und spröde sind.
Chaps. Ein Wort aus einer fernen
Vergangenheit. Es werden an die-
sem Tag noch weitere Ausdrücke
hinzukommen, die man fast verges-
sen glaubte. Kardätsche. Wider-
rist. Hackamore. Und Gerüche:
nach Fell, das dampft, nach Mist
und Heu.

Zunächst will Susanne aber wis-
sen, wer wir sind, reiterlich gese-
hen. Als erwählte Penthesilea ihre
Kriegerinnen, um in die Schlacht
zu ziehen. Als stünden wir vor Tro-
ja und nicht irgendwo in Branden-
burg. Wir alle kommen aus der
Stadt, wo wir arbeiten, manche ha-
ben schon ein paar Jahre nicht
mehr im Sattel gesessen. Aber heu-
te stellen wir uns als erfahrene
Amazonen vor, keine Anfänger,
die sich wimmernd am Pferdehals
festkrallen, wenn die Herde zu ei-
nem kleinen Jagdgalopp ansetzt.
Und jetzt wollen wir endlich die
Pferde sehen.

Mit den Halftern in der Hand
stapfen wir über die Weide. Und
da hinten stehen sie, mit den Köp-
fen im Gras, offenbar in einem Zu-
stand voller Zufriedenheit, wie
man ihn bei Tieren immer wieder
neiderfüllt beobachten kann. Ich
bin aufgeregt. Wer hätte das ge-
dacht, nach Jahren der Abstinenz
brenne ich darauf, wieder durch
die Lande zu reiten, hätte viel-
leicht amazonengleich eine Brust

hergegeben, damit Pfeil und Bo-
gen Platz haben. Ja, ich habe mich
ein bisschen hineingesteigert in
diesen Nachmittag, wie mit 15, als
nichts zählte außer der Reitstunde
abends um halb sieben.

„Das da drüben ist Galia“, sagt
Susanne und zeigt auf einen zierli-
chen Schimmel, der die Augen ge-
schlossen hält. Mir hüpft das
Herz, aber meine Gefährtin steht
da und döst. Ich seufze und wecke
das Tier. Langsam öffnet die Stute
ihre Lider – und alle Gedanken,
Susanne vielleicht doch noch um
ein lebhafteres Exemplar zu bit-
ten, sind dahin. Denn Galias Au-
gen sind blau.

Es ist nicht einfach, Hufe auszu-
kratzen, das Fell zu putzen, zu sat-
teln und zu trensen, wenn man
sich gerade unsterblich verliebt

hat und der Kleinen eigentlich
nur in die Augen schauen möchte.
Es hat schon etwas Magisches, die-
ses wässrige Blau, das Pferd
kommt einem ein bisschen ent-
rückt vor, wie nicht von dieser
Welt. Eine Berber-Araber-Mi-
schung, sagt Susanne. Meine Ber-
berprinzessin, denke ich und strei-
che Galia über die Nüstern. Da ist
er wieder, der verliebte Rausch
der Fünfzehnjährigen im Pferde-
stall.

Wir reiten los. Überqueren eine
Straße, die Dorfstraße heißt, so
wie alle Straßen, die durch Bran-
denburgs Dörfer führen, Dorfstra-
ße heißen. Zumindest meistens.
Vielleicht ist die Abstraktionsabnei-
gung des sozialistischen Realismus
daran schuld, vielleicht haben die
Brandenburger die Dinge immer

schon gern beim Namen genannt.
„Bitte nicht über den Rasen rei-
ten“ steht auf einem Schild. Dahin-
ter ein Zaun, ein gepflegter Vorgar-
ten, ein Haus. Wir nehmen artig
das Pflaster. Die Hufe klackern auf
dem Asphalt. Wie im Film, wenn
Monty Pythons Ritter ihre Kokos-
nüsse aneinanderschlagen, um zu
kaschieren, dass sie gar keine Pfer-
de dabeihaben.

Wir genießen die Illusion, da sei
nichts anderes auf der Welt als das,
was wir vom Pferderücken aus se-
hen: Kühe und Kälbchen, Felder
und Äcker, denen nur der Hori-
zont Grenzen setzt, die so viel grö-
ßer und weiter sind, als es West-
deutsche von daheim kennen, als
trabten wir durch den Mittleren
Westen und nicht durch Branden-
burg. Aber dann erreichen wir
doch ein Wäldchen, der Unter-
grund schluckt das Getrappel der
Hufe, dumpfe Schläge auf dem
Waldboden. Wir wagen einen
leichten Galopp und müssen
manchmal die Köpfe einziehen, da-
mit uns die Äste nicht erwischen,
während wir auf der Suche nach ei-
nem reichen Wanderer sind, den
wir um seine Goldmünzen und
Smartphones bringen wollen, um
sie später an die Armen zu vertei-
len.

Wir finden ihn nicht. Und
Schloss Meseberg, an dem wir spä-
ter vorbeikommen, ist für einen
Überfall viel zu hoch gerüstet. Al-
lein unter dem schmiedeeisernen
Gatter durchzupreschen, erwiese
sich als schwierig. Das Barock-
schloss umgibt aber noch ein me-
terhoher Hightech-Zaun, um die
Staatsgäste zu schützen.

George Bush war mal hier. Viel-
leicht lustwandelte er durch den ak-
kuraten Terrassengarten, genau so,
wie es die Minister womöglich tun,
wenn sich das Kabinett 80 Kilome-
ter fern der Hauptstadt zur Klau-
surtagung trifft. „Um Budgetkür-
zungen zu beschließen“, sagt eine
von den Amazonen, die bei der An-
tidiskriminierungsstelle des Bun-
des arbeitet. Sie muss es wahr-
scheinlich wissen.

Nichts wie weg von dem Ort,
der uns an unsere Sitztätigkeiten
am Arbeitsplatz erinnert. Zurück
in den Wald, wo Birken und Ei-
chen Schutz vor dem Alltag bie-
ten. Susanne gewährt uns eine lan-
ge Galoppstrecke, und dann errei-
chen wir den See, der Huwe-
nowsee heißt, und lassen unsere
Pferde darin waten. Wir ver-
schnaufen und strecken die Glie-
der. Ich bemerke Muskeln, deren
Existenz ich vergessen hatte. Mor-
gen werde ich den vollen Preis des
Abenteuers spüren, am ganzen
Leib. Es ist gut, dass ich es jetzt
noch nicht weiß. Die Prinzessin

reckt derweil grazil ein Bein in die
Höhe und lässt es immer wieder
ins Wasser platschen. Ich meine,
ich könnte sie kichern hören. Im
Licht, das spärlich durch das Blät-
terwerk fällt, verändert sich Galias
Antlitz.

Das Tier hat geschwitzt, das wei-
ße Fell schimmert jetzt erdig gol-
den, wie Vanillepudding. „Solche

Schimmel nennt man Perlino oder
Cremello“, sagt Susanne. Als wir
im gemächlichen Schritt weiter-
reiten, denke ich über die Farben
nach. Beide klingen schön, ich
kann mich gar nicht entscheiden,
welche ich bevorzugen würde. Per-
lino oder Cremello. Es ist der Zeit-
punkt, sagt Susanne später, wenn
auf den Ritten im Herbst und im

Winter die Gruppe immer ganz
still wird. Wenn man nur das
Schnauben der Pferde höre.
Wenn Schnee liege, dann knarz-
ten die Huftritte, und die Reiter
mümmelten sich in lange Leder-
mäntel, die sie vor Kälte und Re-
gen schützten.

An diesem Samstag fern von
der Stadt scheint die Sonne, auch

wenn sie längst nicht mehr hoch
steht. Perlino oder Cremello.
Wenn man nur noch über die Far-
be im Fell einer Berberprinzessin
mit blauen Augen nachdenkt, viel-
leicht ist man dann in Branden-
burg.  EVA BERENDSEN

Ein Halbtagesritt kostet 60 Euro, ein Ganz-
tagesritt ab 130 Euro. Weitere Informatio-
nen: www.wanderreiten-havelland.de

Allee hopp!
Das Glück der Herde: Wer sich von einem Pferd durch das brandenburgische Havelland tragen lässt, gerät schnell ins Schwelgen

Hopp, hopp, hoh: Jetzt gibt es kein Stroh. Jetzt wird getrabt, bis man sich an alle Muskeln erinnern kann. Und an das Gefühl mit 15, als nichts zählte außer der Reitstunde abends um sieben.  Fotos Andreas Pein

Hopp, hopp, hopp: Irgendwann klappt es mit dem Galopp.

Hopp, hopp, he: Diesem Fohlen befiehlt erst mal keiner zu stehen.

Es ist nicht leicht,
Hufe auszukratzen,
wenn man sich
gerade unsterblich
verliebt hat.
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